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Soziale Infrastruktur 
zum Wohnen

FORSCHUNG

Der Sockel der wachsenden 
Stadt – zwischen Wohnum-
feldqualität und Problemzone 
– rückt zusehends in den 
Fokus der Stadtentwicklung. 
Politik und Stadtplanung 
wollen möglichst viel leistbaren 
Wohnbau mit gleichsam 
hohen urbanen Qualitäten. 
Bauträger fürchten zusätzliche 
Kosten und Risiken und eine 
generelle Überfrachtung des 
Wohnbausektors.

ERNST GRUBER/

MARGARETE HUBER

orstellungen von Lebendigkeit 
und urbaner Vielfalt, wie man sie 
von südländischen Plätzen kennt 
oder die vielzitierte Kleinteiligkeit 

gründerzeitlicher Straßen, halten oft als 
Ziele her. Dass in Zeiten wachsender und 
dichter werdender Städte mehr als reine 
Wohnanlagen produziert werden müssen, 
darüber sind sich mittlerweile alle an der 
„Stadtproduktion“ Beteiligten einig. Die 
Meinungen gehen dort auseinander, wo 
es um die Umsetzung geht. Die einen be-
fürchten Leerstand im Erdgeschoss und fi-
nanzielle Belastung bei einem zu großen 
Angebot an Gewerbeflächen, die anderen 
sehen Potenzial für die „Renaissance einer 
neuen urbanen Lebenskultur“. Ähnlich 
bei der sozialen Infrastruktur: Wo die ei-
nen Gemeinschaftsräume als notwendige 
Ergänzung zum privaten Wohnen und als 
Orte des kommunikativen Austausches 
sehen, betrachten die anderen sie bloß 
als Orte für potenzielle Konflikte und 
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bezweifeln sogar die Nachfrage. Kurz: 
Bauträger fürchten eine Überfrachtung 
des Wohnbausektors mit Ansprüchen, die 
den engen Kostenrahmen sprengen und 
die eigenen Vergabe- und Verwaltungs-
strukturen überfordern könnten. Politik 
und Stadtplanung möchten möglichst viel 
leistbaren Wohnbau mit möglichst hohen 
urbanen Qualitäten sichern. Wie lassen 
sich diese gegensätzlichen Positionen und 
Ansprüche auf ein gemeinsames Funda-
ment von ‚Mehr als Wohnen‘ stellen?

Vom Bauplatz zum Quartier
Die Erfahrungen der jüngsten Stadtent-
wicklungsgebiete zeigen, dass sowohl 
die Handlungsebene des Bauplatzes als 
auch jene des gesamten Quartiers eine 
wesentliche Rolle zum Erreichen dieser 
Ziele spielen. Durch den Einsatz speziel-

ler Typologien auf einem oder mehreren 
Bauplätzen, lässt sich das Engagement der 
künftigen Nutzer fördern – eine wesent-
liche Voraussetzung für qualitätsvolles, 
sozial integratives Stadtleben. Multifunkti-
onale Quartiershäuser oder Wohnformen 
mit einem speziellen Zielgruppenfokus, 
wie gemeinschaftliches Wohnen, können 
– sozial nachhaltig – dazu beitragen, ei-
nen Mehrwert für das Quartier zu erzie-
len. Über Gewerbeflächen hinaus bieten 
sie niederschwellig zugängliche Räume 
für die Nachbarschaft, die auch in hohem 
Maß selbstorganisiert verwaltet werden. 
	 So entstand beispielsweise im Projekt 
„global park“ in Simmering neben einem 
Kinderspielraum und einem Waschsalon 
auch ein multifunktionaler, über 300 Qua-
dratmeter großer Veranstaltungsraum mit 
Küche und Bewegungsraum, der für Aus-
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1 / Der Stadtraum als Sozial-
raum: Gemeinschaftliche 
Flächen und ihre Nutzungen 
beim Wohnbau auf den 
ehemaligen Mautner-
Markhof-Gründen in 
Simmering.
2 / Gemeinschaft im 
Zentrum: Übersicht der 
Gemeinschaftsräume im 
Erlaaer Flur, vormals
„In der Wiesen Ost“.

stellungen, Bewohner- und Quartiersfeste, 
Symposien, Theateraufführungen, Sport-
kurse und eine Kochgruppe genutzt 
wird. Die Räume werden von einer Be-
wohnergruppe verwaltet, ein „Handbuch 
zur Nutzung der Gemeinschaftsräume“ 
sichert den Informationsfluss langfris-
tig. Auch im „Wohn_Zimmer“ im Favo-
ritner Sonnwendviertel, mit knapp 450 
Wohneinheiten, gibt es eine Vielfalt von 
Gemeinschaftseinrichtungen: Indoor-Kin-
derspielplatz, Heimkino und Theater- und 
Musikproberaum stehen den Bewohne-
rinnen und Bewohnern über ein eigens 
entwickeltes Buchungssystem und eine 
Zutrittskarte zur Verfügung. Ein über 
1.000 Quadratmeter großes Schwimmbad 
mit Wellnesscenter samt Sauna und Ne-
beneinrichtungen ist auch für die Öffent-
lichkeit zugängig. 
	 In den vergangenen Jahren gewinnen 
insbesondere bei der Entwicklung grö-
ßerer Stadtquartiere wie Neu Leopoldau 
oder „In der Wiesen“ mit jeweils mehre-
ren hundert Wohneinheiten, quartiers-
übergreifende Konzepte an Bedeutung. 
Beim Stadtteil „In der Wiesen Süd“ im 
Süden Wiens, mit etwa 600 Wohnungen, 
stehen der Bewohnerschaft neben Sau-
na, Fitness- und Bewegungsräumen ein 
Kleinkinder- und Kinderspielraum, eine 
Werkstatt oder eine Gemeinschaftsküche 
zur Verfügung. Nutzung und Ausstattung 
werden von Bewohnergruppen mit ex-
terner Unterstützung organisiert und die 
Kosten für die Räume, prozentuell nach 
Nutzfläche der einzelnen Bauplätze, ver-
teilt getragen. 

Räume des sozialen Lebens
Angebote vielfältiger sozialer Infrastruktur 
stellen in Zeiten kleiner werdender indi-
vidueller Wohnflächen nicht nur einen 
wesentlichen Beitrag zur Deckung der er-
weiterten Wohnbedürfnisse dar. Ist es in 
einer SMART-Wohnung kaum mehr mög-
lich, eine größere Feier bei sich zu Hause 
zu veranstalten, so bieten gemeinschaft-
lich nutzbare Räume hier Kompensations-
möglichkeiten, die auch soziale Teilhabe 
sicherstellen können: „Unsere Gemein-
schaftsräume sind ein Ort der Begegnung 
und der gemeinschaftlichen Aktivitäten 
und die Basis dafür, unsere Gemeinschaft 
leben zu können“, so ein engagierter Be-
wohner des Projekts „global park“. Dar-
über hinaus eröffnen sie Möglichkeiten 
jenseits kommerzieller Angebote, die 
nahe am Wohnort die Identifikation mit 
dem eigenen Quartier stärken und spe-
zifisch auf individuelle Bedürfnisse ein-
gehen können. Eine hohe Qualität und 

gute Lage ist dabei wesentlich, wie eine 
Bewohnerin des Projekts PaN-Wohnpark 
am Nordbahnhofgelände betont: „Nicht 
zu unterschätzen ist, dass Frei- und Ge-
meinschaftsräume auch ‚gut geplant‘ sein 
müssen. Eine ansprechende Gestaltung, 
großzügige Fensterflächen und Raumhö-
hen, (…) bieten die optimale Vorausset-
zung.“ Dass die Aneignung und tägliche 
Nutzung der Gemeinschaftsflächen Rei-
bungen versursacht, liegt auf der Hand. 
Gerade in dieser Auseinandersetzung der 
Bewohner untereinander und der Diskus-
sion unterschiedlicher Vorstellungen und 
Bedürfnisse liegt aber auch großes Poten-
zial für eine lebendige Hausgemeinschaft, 
wie der Sprecher des Projekts Wohnen für 
Fortgeschrittene in Ottakring meint: „Die 
Qualität einer Hausgemeinschaft wächst 
anhand der Auseinandersetzungen über 
die Nutzung der gemeinsamen Flächen, 
speziell der Gemeinschaftsräume.“

Koordination und Kooperation
Dem großen Vorteil einer effizienten Nut-
zung und Verwaltung quartiersübergrei-
fender gemeinschaftlicher Infrastruktur 
stehen Herausforderungen der Koordina-
tion und rechtliche Fragen der Nutzung 
gegenüber. Es bedarf einer „Quartiers-Per-
spektive“ und neuer Abstimmungspro-
zesse zwischen Bauträgern, die über 
Bauplatzgrenzen hinausgeht. Auch wenn 
diese Prozesse oft von einem Quartiers-
management begleitet werden, hängt die 
Qualität dieser bauplatzübergreifenden 
Betrachtungen, der Kooperation und 
Koordination von Beginn an, wesentlich 
von der Haltung und den Erwartungen 
der Auftraggeber ab. Vorgaben der Stadt 

müssen demnach auf ihre Umsetzung hin 
langfristig überprüft und evaluiert wer-
den. Beachtet werden müssen Faktoren 
wie Mieterfluktuation, der Umgang mit 
Konflikten oder auch die Potenziale und 
Grenzen von Selbstorganisation.
	 Offen ist bis dato, wie sich diese Räu-
me und Angebote in Zukunft entwickeln 
werden, wenn vielleicht anfangs enthusi-
astisches Personal bei Hausverwaltungen 
wechselt, wenn erste Konflikte auftreten 
oder wenn viele neue Mieter einziehen, 
die mit Möglichkeiten und Nutzungsre-
geln erst vertraut gemacht werden müs-
sen. Fest steht jedoch: In sich zunehmend 
verdichtenden Ballungsräumen werden 
kleinteilige, spezifische und dezentrale 
Angebote im Sinne von „mehr als Woh-
nen“ immer wichtiger. Eine zukunftsori-
entierte soziale Infrastruktur in den neuen 
Quartieren stellt dafür einen wesentlichen 
Baustein dar, wie die aktuellen Wiener 
Beispiele belegen.
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Durch sozialorganisatorische Beglei-
tung können Angebote auf einander 
abgestimmt, spezifiziert und ergänzt 
werden. Der Vorteil: Nicht jeder 
Bauträger und Bauplatz muss alles 
leisten und zur Verfügung stellen – 
genutzt werden kann das Angebot 
trotzdem von allen Bewohnern des 
Quartiers. Das bauplatzübergreifen-
de Nutzungsrecht ist in Dienstbar-
keits-Vereinbarungen geregelt.

Mehrwert und Vorteile 
durch soziale Infrastruktur


